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Zugriff auf der Bundes-
straße: Ein Beziehungs-
drama, das in Nienburg
seinen Anfang genom-
men hatte, fand gestern
in Heiligenfelde sein
Ende: In Handschellen
führte die Polizei einen
verschmähten Liebha-
ber ab, der versucht
hatte, seine Ex-Freun-
din zu entführen.
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pvhb ! „Nicht berau-
schend“ fällt die Bilanz von
Michael Lux für das Moon-
light-Shopping am Freitag
Abend aus. „Wenn wir es in
Schulnoten ausdrücken
wollen, bewegen wir uns im
Bereich einer Vier.“
Auf den Straßen kaum et-

was los, und auch aus den
beteiligten Geschäften ist
dem Vorsitzenden und Ge-
schäftsführer der Syker
Werbegemeinschaft übers
Wochenende nur „eine rela-
tiv geringe Besucherzahl“
gemeldet worden. Wobei:
Konkrete Zahlen gibt es gar
nicht. „Es war auf jeden Fall
weniger los als im Vorjahr.
Das heißt: Es war nicht
doll.“
In der Konsequenz heißt

das für Lux: „Wir befinden
uns wieder bei der Diskussi-
on über Sinn und Nichtsinn
des Moonlight-Shoppings.
Aus rein betriebswirtschaft-
licher Sicht müsste man
sagen: Lassen wir‘s bleiben!
Aber dann hätten wir nur
noch die verkaufsoffenen
Sonntage, um unseren Kun-
den etwas Besonderes zu
bieten, und das wäre ein
bisschen wenig.“
Versäumnisse auf Seiten

der Werbegemeinschaft
sieht Lux nicht. „Das, was
machbar ist, haben wir ge-
tan“, sagt er und meint da-
mit die Rabattaktion mit

dem Verkauf der „Syker
Taler“, die Sonderaktion
mit dem D-Mark-Umtausch
und Unterhaltung mit dem
Maskentheater Twist-
a-Gang. Zwar hat die WG
dabei 289 Taler verkauft
und immerhin 190 Mark in
Euro umgetauscht. Spürbar
Publikum gezogen hat da-
von jedoch nichts.
„Wir müssen einfach hin-

nehmen, dass Moonlight-
Shopping bei Dodenhof at-
traktiver ist als bei uns“,
sagt Lux.
Auch insgesamt fällt seine

Bilanz ernüchternd aus:
„Das war jetzt unser
16. oder 17. Moonlight-
Shopping. Ein echter
››Burner‹‹ war das noch nie,
wir lagen nie besser als No-
te Drei, und die Tendenz ist
eher abnehmend. Als pein-
lich empfinde ich das aber
noch nicht. Das wäre erst
der Fall, wenn wir auf keine
nennenswerte Zahl von Ge-
schäften mehr kämen, die
dabei mitmachen wollen.“
Als Geschäftsführer der

WG will Lux das Moonlight-
Shopping so lange weiter
organisieren, wie er dazu
von den Mitgliedsbetrieben
den Auftrag erhält.
Und welche Empfehlung

gibt Lux den Mitgliedsbe-
trieben in seiner Eigen-
schaft als WG-Vorsitzender?
„So lange weitermachen,
bis wir etwas besseres
finden.“
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pÅÜ~ìÉå ïáê ÇÉê oÉ~äáí®í ÇçÅÜ
áåë dÉëáÅÜíW a~ë jççåäáÖÜíJ
pÜçééáåÖ áå póâÉ ï~ê îçå ^åJ
Ñ~åÖ ~å Éáå íçí ÖÉÄçêÉåÉë
háåÇK wì âÉáåÉê wÉáí Ü~í ÇáÉ
tÉêÄÉÖÉãÉáåëÅÜ~Ñí Ç~ãáí
ëéΩêÄ~ê mìÄäáâìã áå ÇáÉ
fååÉåëí~Çí ÖÉäçÅâíI ìåÇ ïÉåå
ÉáåòÉäåÉ _ÉíêáÉÄÉ ÖÉäÉÖÉåíäáÅÜ
ÇçÅÜ Éáå îçääÉë e~ìë ÖÉãÉäÇÉí
Ü~ÄÉåI Ü~í Ç~ë Ñ~ëí áããÉê Ç~J
ê~å ÖÉäÉÖÉåI Ç~ëë ëáÉ ~å ÇáÉJ
ëÉã q~Ö çÜåÉÜáå Éíï~ë ÄÉJ
ëçåÇÉêÉë ÖÉã~ÅÜí Ü~ííÉåK
råÇ ëÉäÄëí áå ÇáÉëÉå c®ääÉå
ï~ê ÇÉê i~ÇÉå ~ìÅÜ áããÉê
åìê ÇÉìíäáÅÜ slo ÇÉê łjççåJ
äáÖÜíJwÉáíM îçääI ~äëç ï®ÜêÉåÇ
ÇÉê ëçåëí ΩÄäáÅÜÉå dÉëÅÜ®ÑíëJ
òÉáíÉåK
dÉëÅÜï®ÅÜÉäí Ü~í ÇáÉ Ö~åòÉ
fÇÉÉ îçå îçêåÜÉêÉáå ~å ÉáåÉê
ÖêìåÇë®íòäáÅÜÉå cê~ÖÉW t~J
êìã ëçääíÉ àÉã~åÇ ~ã ^ÄÉåÇ
åçÅÜã~ä Éáåâ~ìÑÉå ÖÉÜÉåI
ïÉåå ÇáÉ dÉëÅÜ®ÑíÉ áã dêìåJ
ÇÉ åáÅÜíë ~åÇÉêÉë ã~ÅÜÉåI ~äë
ëáÉ ~ìÅÜ ëçåëí ëÉÅÜë q~ÖÉ áå
ÇÉê tçÅÜÉ íìå ÇΩêÑÉå Ó Äáë
OO rÜê ÖÉ∏ÑÑåÉí Ü~ÄÉå\
^åÇÉêëêìã ~ìëÖÉÇêΩÅâíW aÉã
jççåäáÖÜíJpÜçééáåÖ ÉáåÉå
o~ÜãÉå òì ÖÉÄÉåI ÇÉê ÖÉåΩJ

ÖÉåÇ ~ííê~âíáî ï®êÉI ìã ÇáÉ
hìåÇÉå òïáëÅÜÉå NU ìåÇ
OO rÜê îçã cÉêåëÉÜÉê ïÉÖ
ìåÇ áå ÇáÉ dÉëÅÜ®ÑíÉ òì
äçÅâÉåI ΩÄÉêëíÉáÖí ëÅÜäáÅÜí ÇáÉ
j∏ÖäáÅÜâÉáíÉå ÇÉê póâÉê
tÉêÄÉÖÉãÉáåëÅÜ~ÑíK
tdJ`ÜÉÑ jáÅÜ~Éä iìñ Ü~í Ç~ë
òï~ê Éêâ~ååíI ÖáÄí ~ÄÉê ÇÉåJ
åçÅÜ aìêÅÜÜ~äíÉé~êçäÉå ~ìëK
a~ë mêáåòáé ˚˚cÉëíÜ~äíÉå ìåÇ
ïÉáíÉê ëìÅÜÉå˙˙ ÉÜêí áÜå òï~êK
aáÉ cçäÖÉ áëí ~ääÉêÇáåÖë ïÉáí
ëÅÜäáããÉê ~äë Éê ï~ÜêÜ~ÄÉå
ïáääK aÉåå ÑΩê åáÅÜí ïÉåáÖÉ áëí
ÇÉê _ÉÖêáÑÑ łjççåäáÖÜíJpÜçéJ
éáåÖ áå póâÉM ãáííäÉêïÉáäÉ åÉJ
Ö~íáî ÄÉëÉíòíW a~ áëí åáÅÜíë äçëI
Ç~ë äçÜåí ëáÅÜ åáÅÜíK
péêáÅÜW aáÉ td ÄÉíêÉáÄí Ç~ãáí
^åíáJtÉêÄìåÖK råÇ òï~ê
åáÅÜí åìê ÑΩê ëáÅÜ ìåÇ áÜêÉ
jáíÖäáÉÇëÄÉíêáÉÄÉI ëçåÇÉêå ÑΩê
ÇáÉ Ö~åòÉ pí~ÇíX ÑΩê Ç~ë _áäÇ
îçå póâÉI Ç~ë ëáÅÜ ~ìÅÜ
~ì≈ÉêÜ~äÄ ÇÉê pí~Çí áå ÇÉå
h∏éÑÉå ÇÉê jÉåëÅÜÉå
ÑÉëíëÉíòíK
råÇ Ç~ Ç~ë åáÉã~åÇ ïáêâäáÅÜ
ïçääÉå â~ååI ëáåÇ ïáê äÉíòíäáÅÜ
ÄÉá ÉáåÉê çÑí òáíáÉêíÉå tÉáëÜÉáí
ÇÉê páçìñ ~åÖÉâçããÉåW
tÉåå Çì ãÉêâëíI Ç~ëë Çì
ÉáåÉå íçíÉå d~ìä êÉáíÉëíI
ëíÉáÖ ~Ä>

^åíáJtÉêÄìåÖ
ÑΩê ÇáÉ Ö~åòÉ pí~Çí

jççåäáÖÜíJpÜçééáåÖ

Regisseur Detlef Petersen
und die musikalische Leite-
rin Karen Meyer-Vokrap
haben für das von ihnen ge-
meinsam geschriebene
Stück hemmungslos in den
alten Grimmschen Märchen
gewildert sowie zahlreiche
Pop-Songs und Musical-

sçå eÉáåÉê _ΩåíÉãÉóÉê

pvhb ! a~ë j®êÅÜÉå îçå oçíJ
â®ééÅÜÉå âÉååí Ñ~ëí àÉÇÉêI
~ÄÉê áããÉê ãáí ÇÉã wìë~íò
łìåÇ ÇÉê Ä∏ëÉ tçäÑGK ^ã
pçåå~ÄÉåÇ éáêëÅÜíÉ Éê îáÉäJ
äÉáÅÜí ÇìêÅÜ ÇáÉ pÅÜ~ÑïÉáÇÉå
áã pΩÇâêÉáë Ó áã póâÉê qÜÉ~íÉê
ï~ê Éê àÉÇÉåÑ~ääë åáÅÜíK a~ÑΩêI
Ç~ëë Éê Ççêí ~ìÅÜ åáÅÜí îÉêJ
ãáëëí ïìêÇÉI ëçêÖíÉ Éáå èìáÅâJ
äÉÄÉåÇáÖÉëI ~ìëÖÉä~ëëÉåÉë båJ
ëÉãÄäÉ ÇÉê eÉáäáÖÉåÑÉäÇÉê
qÜÉ~íÉêâáëíÉI Ç~ë ~å ëÉáåÉã
píΩÅâ łoçíâ®ééÅÜÉå êÉäç~J
ÇÉÇG Ö~åò çÑÑÉåëáÅÜíäáÅÜ ÉÄÉå
ëç îáÉä pé~≈ Ü~ííÉ ïáÉ ÇáÉ
wìëÅÜ~ìÉêK

qÜÉ~íÉêâáëíÉ ïáêÇ ÜçÜÉã pÉäÄëí~åëéêìÅÜ ãáí łoçíâ®ééÅÜÉå êÉäç~ÇÉÇ1 ÖÉêÉÅÜí

pÅÜê®ÖÉê j®êÅÜÉåJjáñ
ÇÉê ÉáåÑ~ÅÜ pé~≈ ã~ÅÜí

Melodien für ihr schräges
„vergrimmtes“ Musical
adaptiert. Von den Prinzen
über Katie Melua und Max
Raabe bis zu „Cats“ und
Hans Albers.
Von Karen Meyer-Vokrap,

die im Weyher Theater in
„Cash“ die June Carter ge-
spielt hat, stammt übrigens
auch das originelle Bühnen-
bilderbuch, dessen umge-
blätterte Seiten die Szenen
begleiten.
Der schräge Märchenmix

überspringt in seiner The-
matik mühelos die Jahrhun-
derte und zeigt, dass gewis-
se Probleme zeitlos sind.
Etwa die Suche nach Liebe.
Die Vorstellung, dass sich
selbst bei den größten
Schurken irgendwo unter
der rauen Schale ein wei-
ches Herz verbirgt, begeis-
tert die Zuschauer dabei
ebenso wie die vielen klei-
nen liebevollen Gags, die
Buch und Regie eingestreut

haben. Wenn etwa der Hut-
macher noch mal mit dem
„Mooshammer“ über seine
Kollektion gehen muss,
wenn Rapunzel – schon seit
Jahren im Turm gefangen –
inzwischen auf einen „flot-
ten Rentner im Alter
50Plus“ wartet. Oder wenn
die Dame von Welt ihre
Reit-Bekleidung beim
Rossmann einkauft.
Wirklich verwunderlich

ist es da nicht, wenn das
Rotkäppchen auf seinem
Weg zur Großmutter an
Stelle des Wolfs dem
Froschkönig begegnet. Und
dem eingebildeten Gestie-
felten Kater, der gefrusteten
Rapunzel, Schneewittchen,
dem Rumpelstilzchen – das
eine Haushälterin sucht
und eine Frau findet – und
schließlich einem Märchen-
Prinzen.
Außerdem wird Rotkäpp-

chen von zwei knuddeligen
Stinkmorcheln verfolgt, die

unbedingt eine Boy-Group
gründen möchten. Begleitet
wird ihr Weg auch von
wundervollen Elfen, die mit
einem Freestyle-Elfentanz
die Besucher gleich zu Be-
ginn auf Betriebstempera-
tur bringen.
Diese Mischung aus Ge-

sang und Tanz, den unver-
krampft miteinander ver-
wobenen Märchenfiguren
und den zwanglos einge-
streuten Kalauern kam
beim Publikum prima an.
Das hat ganz einfach Spaß
gemacht!
Ein Märchen wäre kein

Märchen, wenn nicht am
Ende das Gute siegte,
„Snow“ und „Red“ nicht am
Ende ihren Traummann be-
kämen und die Stinkmor-
cheln nicht mit einem wil-
den Rap im Club auftreten
würden. Und wenn sie nicht
gestorben sind, dann leben
sie noch heute, und das wä-
re gut so.

fêÖÉåÇï~ë ä®ìÑí Ç~ Ñ~äëÅÜ áã w~ìÄÉêï~äÇW oçíâ®ééÅÜÉå íêáÑÑí ~ìÑ ÇÉã tÉÖ òìê dêç≈ãìííÉê åáÅÜí ~ìÑ ÇÉå Ä∏ëÉå tçäÑI ëçåÇÉêå ~ìÑ
ÇÉå j®êÅÜÉåéêáåòÉåK ! cçíçW bÜäÉêë

dìíÉ k~ÅÜêáÅÜíÉå ëáåÇ ÉáåÑ~ÅÜ ÄÉëëÉê
räá j~ëìíÜ òÉáÖí ãáí p~êâ~ëãìë ìåÇ _çëÜ~ÑíáÖâÉáí ÇáÉ éçëáíáîÉå pÉáíÉå ÇÉë pÅÜäÉÅÜíÉå
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pvhb ! „Wenn Sie heute
Abend nach Hause gehen,
werden Sie das beschwing-
ten Schrittes tun!“, ver-
spricht Uli Masuth und lässt
seinen Blick über das Publi-
kum schweifen.
2011 war der Kabarettist

zum ersten Mal im Gleis 1
zu Gast. Passend zur Vor-
weihnachtszeit ist er am
Sonnabend mit einer etwas
anderen Art von Kabarett
zurückgekehrt: „Und jetzt
die gute Nachricht“ heißt
sein neues Soloprogramm,
in dem er mit einer ordent-
lichen Portion Sarkasmus
und Boshaftigkeit die positi-
ven Seiten von Lebensmit-
telskandalen und Fachkräf-
temangel ans Licht bringt.
Aber halt: Gute Nachrich-

ten im Kabarett? „Das
grenzt an Verrat“, finden
zumindest Masuths Old-
school-Kollegen. Vielleicht
liegt es an seiner Vergan-
genheit als Kirchenmusiker,
vielleicht an der Vorfreude
auf Weihnachten. Aber Uli
Masuth zeigt, dass man
auch als Kabarettist einen
Abend mit frohen Botschaf-
ten füllen kann. Schließlich
verhielten sich gute Nach-
richten zu schlechten Nach-
richten wie Qualität zu
Quantität. Schlechte Nach-
richten gibt es zwar mehr,
aber die guten sind qualita-
tiv einfach besser.

So müssten wir uns zum
Beispiel nicht vor einem
dritten Weltkrieg fürchten.
Dafür fehle es der Bundes-
wehr einfach an funktions-
tüchtigem Kriegsgerät. Und
eigentlich hat auch die
Ukraine-Krise etwas Gutes:
Deutschland und die USA
Seite an Seiten gegen Putin
– endlich gibt es wieder ei-
ne Ordnung von Gut und
Böse. Wie in den guten al-
ten Zeiten.
Vor seinem schwarzem

Optimismus ist in den
nächsten zwei Stunden
nichts und niemand sicher:
Waffenexport und Seuchen-

alarm, Ursula von der Leyen
und Barack Obama, der
dank seines Friedensnobel-
preises Todeslisten führen
darf.
Und natürlich Angela

Merkel, die „Grobmechani-
kerin des Wortes“. Nur
wenn es um Steuerhinter-
ziehung geht, ist Masuth
lieber vorsichtig. „Da weiß
man nie, wem man im Pu-
blikum auf dem Schlips
tritt.“ Auch das Thema Mi-
gration will er seinen Kolle-
gen überlassen. Er amüsiert
sich lieber über die fort-
schreitende Sprachbarriere
des eigenen Nachwuchses.

Wenn es dann doch mal
schlechte Nachrichten gibt,
untermalt sie Masuth mit
beschwichtigender Musik.
Er rettet sich ans Klavier,
wenn sein Sarkasmus dann
doch etwas zu scharf wird.
Und damit zwischen seinem
Schwarzgemale und bösem
Humor auch die guten
Nachrichten nicht unterge-
hen, begleitet er sie mit ei-
nem eigens komponierten
Gute-Nachrichten-Jingle.
Schließlich tut sich der

Deutsche an sich bekannt-
lich etwas schwer, die gute
Seite zu sehen.
Für Masuth der Grund da-

für, dass sich die Deutschen
so viel gefallen lassen: „Wir
haben einfach Angst, dass
uns die Skandale ausge-
hen.“ So macht er auch
gleich einen Vorschlag, wie
unsere Nationalhymne viel
besser zu uns passen würde.
„Und kaum erklingt Moll,
wird gelacht“, stellt er fest.
Doch in Zeiten der Res-

sourcenknappheit wird bei
Masuth nicht nur nachhalti-
ger gelacht. Mit seiner Art,
als würde er nur schlichten
Small-Talk führen, regt er
auch zum Nachdenken an.
Schon in der Pause werden
die ein oder anderen politi-
schen Diskussionen ge-
führt. Und als sich Uli
Masuth nach einer Zugabe
verabschiedet, scheint er
sein Versprechen erfüllt zu
haben.
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